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Ein frommer Muslim oder Scheich verliebt sich eines Tages in eine 
Christin. Er konvertiert – aus Liebe zu ihr und aus dem Verlangen diese 
Andersgläubige zu heiraten – zum Christentum und praktiziert für 
Muslime verbotene Handlungen, wie das Hüten von Schweinen und das 
Trinken von Wein. 
Mit dieser Erzählung liegt uns ein weit verbreitetes Motiv vor, das in ver-
schiedenen Formen tradiert und rezipiert worden ist. Aus dem Mittel-
alter sind schriftliche Versionen im Arabischen1, im Persischen2 und in 
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Kunstgeschichte und Archäologie der Otto-Friedrich-Universität Bamberg. Diese Dis-
sertation wird begleitet von Prof. Dr. Lorenz Korn, dem ich für seine Unterstützung,
seine Ratschläge und seinen kritischen Blick zu tiefstem Dank verpflichtet bin. Dieses
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1  Eine solche Geschichte ist im arabischen Al-mustaṭraf fī kull fann mustaẓraf enthalten, 
niedergeschrieben von Muḥammad bin Aḥman Ibšīhī (gest. 1446) und überliefert von
Šiblī (gest. 946), siehe Qumayḥa (1986), Band 1, S. 334–338. Die Ähnlichkeiten dieser
Geschichte mit ʿAṭṭārs Erzählung vom Scheich Sanʿān wurden 1955 zum ersten Mal
von Hellmut Ritter (1978), S. 387, aufgedeckt und im Anschluss von mehreren
iranischen Forschern wie Furūzanfar (1974), S. 346–347, und Šafīʾī-Kadkanī (2008), S.
189–194 nachverfolgt.
2  Aus dem Mittelalter sind uns mehrere persische Versionen dieser Geschichte über-
liefert. Die liebende Hauptfigur des Ibn Saqqāʾ kommt im Zindigī-nāma des Ḫwāǧa
Yūsuf Kamadānī (gest. 1140) vor, das eine Überlieferungskette bis in das 10. Jh. hat,
hierzu Furūzanfar (1974), S. 125–129; Mīnuwī (1961), S. 13; Maškūr (1968), S. 723–
725; Šafīʾī-Kadkanī (2008), S. 194–197. Drei sehr ähnliche Geschichten über Muslime,
die sich in Christinnen verlieben und im Islam verbotene und/oder erniedrigende
Handlungen vollziehen, sind im Buch Al-fuṣūl aufgeführt, das Abū Ḥanīfa ʿAbd-’l-
Wahhāb bin Muḥammad um 1100 schrieb, hierzu Šafīʾī-Kadkanī (2008), S. 198–207.
Die bekannteste Version der Geschichte, die vom Scheich Ṣanʿān handelt, ist im Buch
Manṭiq aṭ-ṭayr festgehalten, das Farīd ad-Dīn ʿAṭṭār um 1200 verfasste (deutsche
Übersetzung von Katja Föllmer, Föllmer [2008], S. 59–73). Die rezenteste persische
Edition stammt von Muḥammad Riḍā Šafīʾī-Kadkanī (2008), S. 286–303. Die
Geschichte des ʿAṭṭār findet im Buch Tuḥfat al-mulūk Wiederklang, dessen früheste
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Turksprachen3 überliefert, bis die Geschichte ab dem 19. Jahrhundert 
ebenfalls in europäische Sprachen übersetzt wurde.4 Neben diesen 
Verschriftlichungen muss auch eine mündliche Tradition angenommen 
werden. Dieser Tradition gingen Niederschriften voraus5 und sie scheint 
gleichermaßen eine Folge der schriftlichen Vorlagen gewesen zu sein.6  
Besondere Beliebtheit genoss diese Geschichte über die Liebe des 
Scheich Ṣanʿān zur Christin in der Version des persischen mystischen 
Manṭiq aṭ-ṭayr (Vogelgespräche), das um 12007 von Farīd ad-Dīn ʿAṭṭār aus 
Nischapur, einer Stadt im Nordosten der heutigen Republik Iran, verfasst 
worden ist. Die Bekanntheit dieser Erzählung ist einerseits in den 
späteren Versionen – die sich anscheinend ausnahmslos auf ʿAṭṭārs 
                                                                                                       
Abschrift auf 1305–1306 datiert ist. In einer persischen Edition ist diese Version auf S. 
294–296 in Dāniš-Pažūh (1965) enthalten. Ihre Zusammenhänge mit dem Manṭiq aṭ-
ṭayr wurden von Šafīʾī-Kadkanī (2008), S. 181–189, analysiert. Die Geschichte des 
Scheich Ṣanʿān von ʿAṭṭār wurde, mit wenigen Veränderungen und Auslassungen, in 
die Biographie unterschiedlicher Mystiker Maǧālis al-ʿuššāq (1502–1503) des Kamāl 
ad-Dīn Ḥusayn Gāzargāhī eingegliedert, siehe S. 126–135 der Edition Ṭabāṭabāʾī-
Maǧd (1997). 
3  Ein frühosmanisches Manṭiq aṭ-ṭayr, 1317 von Gulšahrī verfasst, enthält ebenfalls eine 
Geschichte, die auf ʿAṭṭārs Erzählung von Scheich Ṣanʿān in seinem gleichnamigen 
Werk basiert. In einem Faksimile einer undatierten Handschrift der Sammlung Raif 
Yelkenci befindet sich diese Geschichte auf den fol. 11a–25b, siehe Levend (1957), S. 
22–51. ʿAlī Šīr Nawāʾīs tschagatai-türkische Version des Manṭiq aṭ-ṭayr von 1495–
1496, Lisān aṭ-ṭayr genannt, basiert ebenfalls auf ʿAṭṭār’s Erzählung. Vgl. die Edition 
Canpolat (1995), S. 93–127 und in usbekischer Prosa-Version Rahmonov – Qayumov 
– Hayitmetov – Komilov – Abdug’afiirov (2005), S. 33–47. Eine englische Übersetzung 
von Azimov (2006), basierend auf der usbekischen Prosa-Version, enthält die 
Geschichte auf S. 50–72.  
4  Siehe zu diesen Übersetzungen ins Französische und Englische Shackle (2006), S. 168ff. 
5  Bezüglich der Version der Geschichte in ʿAṭṭārs Manṭiq aṭ-ṭayr argumentierte Muḥam-
mad Riḍā Šafīʾī-Kadkanī, dass der Autor die Erzählung eher gehört als gelesen hätte. 
Dies schloss er aus dem Namen des Scheichs – Ṣanʿān – in ʿAṭṭārs Version. Diesen 
hätte der Schreiber, nach Šafīʾī-Kadkanī (2008), S. 198, vom Namen (Ibn) Saqqā, der 
Hauptfigur früherer Versionen, hergeleitet.  
6  Epische Reimdichtung, die meist gewählte Form für diese Geschichten, wurde in hö-
fischen Kreisen vorgetragen, siehe Rubanovich (2012), S. 657–658. Daneben existierte 
ebenfalls das Genre des dastān – von Julia Rubanovich (2012), S. 653 als „capacious 
fictional prose narratives with branching plots“ definiert –, das erzählt und weiter 
erzählt wurde. Diese dastāns wurden an Hand von oralen Quellen – Volkserzählungen 
und Legenden – und geschriebenen Vorlagen – historischen Werken und epischer 
Reimdichtung – verfasst. Siehe zu dastāns und zur persischen oralen Tradition 
Rubanovich (2012), bes. S. 660–675.  
7  Siehe zur Datierung Šafīʾī-Kadkanī (2008), S. 63–74, bes. S. 72, und Nafīsī 1941. 
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Scheich Ṣanʿān beziehen8 – zu erkennen. Andererseits lässt sie sich ab 
dem 14. Jahrhundert besonders durch bloße Verweise auf ʿAṭṭārs Ge-
schichte in den Dichtungen anderer Autoren belegen. Außer der gene-
rellen Referenz auf diese Erzählung in der 1317 datierten Dichtung 
Gulšān-i rāz des Maḥmūd-i Šabistarī,9 ist der Scheich vor allem in der 
Sammlung (Dīwān) von Kurzgedichten, hauptsächlich Gaselen (lyrische 
Gedichte), des berühmten Dichters Ḥāfiẓ aus Schiraz (gest. 1390) vertre-
ten,10 obwohl nur in einem dieser Gedichte Scheich Ṣanʿān namentlich 
erwähnt wird.11 Diese Beispiele – bei denen die Geschichte nicht nach-
erzählt, sondern viel mehr konnotiert wurde – belegen, dass dem Rezipi-
enten dieser späteren Dichtungen der Inhalt der Erzählung von ʿAṭṭārs 
Scheich Ṣanʿān bekannt war und er die Anspielungen zu deuten wusste. 
Im Kontext dieser wenn nicht allgemeinen, dann doch wenigstens 
am Hofe vorzufindenden Bekanntheit der Geschichte des ʿAṭṭār, ist 
wohl ebenfalls eine daneben existierende visuelle Rezeption einzuord-
nen. Gerade in Schiraz, in der Stadt des damals 20 Jahre zuvor verstor-
benen Ḥāfiẓ, entstanden die frühesten der bekannten illustrierenden 
Malereien zu dieser Geschichte. Sie sind in Handschriften enthalten, 
die für den Timuridenherrscher Iskandar bin ʿUmar Šayḫ (gest. 1415) 
hergestellt worden sind.12 Wie bereits Zahrā Rahbarniyā und Abū-‘l-
                                                 
8  Bis ins 16. Jh. sind dies das Tuḥfat al-mulūk und das Maǧālis al-ʿuššāq, op. cit. FN 2, 
das Manṭiq aṭ-ṭayr des Gulšahrī und das Lisān aṭ-ṭayr, op. cit. FN 3. 
9  Siehe zum Einfluss des ʿAṭṭār auf Šabistarīs Dichtung Ilahi-Ghomshei (2006), S. 40–44. 
10  Mehrere Beispiele von Ḥāfiẓs Referenzen auf ʿAṭṭārs Geschichte des Scheich Ṣanʿān 
benennen Murtaḍawī (1956), S. 382–393, und Ilahi-Ghomshei (2006), S. 45–53. 
11  Es handelt sich hier besonders um die Zeilen 6–8 des Gasals Nr. 69 in Brockhaus 
(1969), Band 1, und Nr. 77 in Qazwīnī – Ġānī (2003). Siehe für die Verbindung dieses 
Gasals mit ʿAṭṭārs Erzählung des Scheich Ṣanʿān Murtaḍawī (1956), S. 382; Ritter 
(1959), S. 29, 30 und Ilahi-Ghomshei (2006), S. 48–49.  
12  Es handelt sich hier um zwei Anthologien, die ʿAṭṭārs Manṭiq aṭ-ṭayr in gekürzter Form 
enthalten. Die häufig publizierte Anthologie L.A. 161 im Lissabonner Museo Calouste 
Gulbenkian ist an mehreren Stellen – fol. 294b, 408b und 428b – 813 H. / 1410–1411 
datiert. Obwohl ein Ort der Herstellung nicht genannt wird, kann Schiraz als Herstel-
lungsort angenommen werden, weil die Anthologie auf den fol. 4a, 294b und 408b dem 
Timuriden Iskandar fol. gewidmet ist. Von den beiden Malereien, die die Geschichte des 
Scheich Sanʿān illustrieren – das Verlieben des Scheichs auf fol. 10b und die Konversion 
des Scheichs auf fol. 13a –, wurde nur die letztere publiziert in Thompson (1912), Taf. 
12, und Hillenbrand (1977), Kat. Nr. 95. Siehe zu dieser Anthologie ebenfalls Soucek 
(1992). Eine andere Anthologie, jetzt im New Yorker Metropolitan Museum of Art, 
13.228.19, wurde wie das Lissabonner Exemplar teilweise im Duktus nastaʿlīq geschrie-
ben, und zwar vom Kalligraphen Maḥmūd bin Murtaḍā bin Aḥmad al-Ḥāfiẓ al-Ḥusaynī, 
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Qāsim Dādwar (2007) feststellten, lässt sich die visuelle Rezeption dieser 
Geschichte bis in unsere heutige Zeit nachweisen. Die beiden Autoren 
unterschieden in erster Linie die verschiedenen Medien, in denen die 
Geschichte präsentiert wurde. Die erste Gruppe der Buchmalerei findet 
ihren Anfang, wie erwähnt, im frühen 15. Jahrhundert und ist bis in das 
19. Jahrhundert zu verfolgen. Außer der Geschichte des Scheichs in 
handschriftlichen Kopien von ʿAṭṭārs Werk wurden Manuskripte zweier 
Werke, die in dieser Erzählung stark von der Version im Manṭiq aṭ-ṭayr 
geprägt sind, ab dem 16. Jahrhundert mit Malereien versehen. Diese 
visuelle Rezeption in Illustrationen des auf 1495–1496 datierten tschaga-
tai-türkischen Lisān aṭ-ṭayr (Vogelgespräche), das von ʿAlī Šīr Nawāʾī in 
Herat geschrieben wurde, und des persischen Maǧālis al-ʿuššāq (Sitzun-
gen der Liebenden), das 1502–1503 ebenfalls in Herat von Kamāl ad-Dīn 
Ḥusayn Gāzargāhī verfasst wurde,13 werden weiterhin durch einige 
Darstellungen des Scheichs und der Christin in Kopien des Dīwān von 
Ḥāfiẓ ergänzt, die aus Zentralasien oder Indien des 18. und 19. Jahr-
hunderts stammen.14 Obwohl es möglich, sogar wahrscheinlich ist, dass 
Maler sich schon vor dem 18. Jahrhundert nicht nur auf die textuelle 
Vorlage stützten, die sie illustrierten, und sich stattdessen ebenso an 
oralen und visuellen Traditionen bedienen konnten, wird dieses Phäno-
men wiederum im Falle des Dīwāns greifbarer. Wie auch der Text der 
Gaselen direkt auf die Narration des Scheich Ṣanʿān verweist, knüpfen 
                                                                                                       
und für einen weiteren Teil im Duktus nasḫ von einem Schreiber, der nur in der 
Lissabonner Handschrift als Ḥasan al-Ḥāfiẓ identifiziert ist. Trotzdem lassen der oder 
die gleichen Kalligraph(en) der beiden Anthologien wie auch die Datierung der New 
Yorker Anthologie auf das Jahr 814 H./ 1411 auf Iskandar als Auftraggeber und Schiraz 
als Herstellungsort schließen. Ebenfalls wurden aus der Geschichte des Scheich Ṣanʿān 
die gleichen Szenen wie in der Lissabonner Anthologie zur Illustration ausgewählt auf 
den fol. 11a und 13a. Beide Malereien sind auf der Webseite des Metropolitan Museum 
of Art abrufbar, sie zeigen deutlich spätere Phasen auf:  
http://www.metmuseum.org/collections/search-the-
collections/446553?rpp=20&pg=1&ft=13.228.19&img=26  
und http://www.metmuseum.org/collections/search-the-collections/446553?img=27. 
13  Op. cit. FN 2 und 3 für das Maǧālis al-ʿuššāq und das Lisān aṭ-ṭayr. 
14  Aus der Sammlung des Beruni Instituts für orientalische Studien der Akademie der 
Wissenschaft der Republik Usbekistan in Taschkent sind drei handschriftliche Kopien 
vom Dīwān des Ḥāfiẓ, aus dem 18. oder frühen 19. Jh., bekannt, in denen der Scheich 
und die Christin bildlich dargestellt sind. Siehe hierzu Kat. Nr. 14 in Madraimov – 
Musaev – Ismailova (2003) und Kat. Nr. 2 und 9 in Madraimov – Musaev – Ismailova 
(2004). 
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ebenso die Illustrationen an eine bekannte Geschichte und an eine 
vertraute Ikonographie an. Dies ist ebenfalls in der zweiten Gruppe zu 
erkennen, die Rahbarniyā und Dādwar identifizierten. Die Malerei oder 
zweidimensionale Darstellung in anderen Medien als Buchmalerei – 
Wand-, Lack- und Ölmalerei sowie Teppiche und Fliesen15 –, wie sie ab 
dem 18. bis in das 20. Jahrhundert16 vorkamen, sind völlig vom Text 
losgelöst und zeugen davon, dass man die Vertrautheit des Betrachters 
mit der Geschichte und seine Fähigkeit voraussetzte, die präsentierten 
Motive mit der Erzählung in Verbindung zu setzen. Die dritte, hier nicht 
behandelte Gruppe – Darbietungen wie Theaterspiele und Oper,17 die ab 
dem 20. Jahrhundert anzusetzen sind – fügte der visuellen Rezeption 
außerdem Bewegung und Musik hinzu. 
Die hier betrachtete Visualisierung der Geschichte in der Malerei der 
Periode 1400 bis 1900 ist nicht nur in Gruppen unterschiedlicher Medi-
en einzuteilen. Eine andere Herangehensweise bei der Analyse und der 
Kategorisierung, die aber teilweise mit der Wahl des Mediums einher-
geht, ist weiterhin die in der Visualisierung vorhandene oder implizierte 
Interpretation der Erzählung. Wie hier argumentiert wird, veränderte 
sich diese über die Jahrhunderte, indem immer wieder andere Bedeu-
tungen aus der geschriebenen oder oral vermittelten Erzählung hervor-
gehoben und vom Zeitgeist bedingte Ansichten und Konnotationen mit 
dieser Geschichte in Verbindung gebracht wurden. Bevor jedoch tiefer 
                                                 
15  Die Teppiche und Fliesen werden in dieser Studie außer Acht gelassen. Die der Auto-
rin bekannten Teppiche stammen alle aus dem 19. Jh. und wurden in Kerman her-
gestellt. Sie bilden das Weintrinken des Scheichs mit der Christin ab. Ein solcher Tep-
pich wurde 1993 versteigert, hierzu Christie’s London (1993), Lot 532, andere befin-
den sich im Teheraner Teppichmuseum und im Niāwarān Palast in Teheran. Ich dan-
ke Mirja Wachter für den Hinweis auf den letztgenannten Teppich. Fliesen des 
19. Jhs. mit der Darstellung des Weintrinkens und des Schweinehütens des Scheich 
Sanʿān wurden in den letzten Jahren auf Auktionen angeboten, siehe Christie’s South 
Kensington (2007), Lot 248; Christie’s London (2008), Lot 195; Sotheby’s London 
(2011), Lot 342.  
16  Auch das 20. Jh. bleibt hier ausgespart. Taymāʾī (1964) besprach Malereien zur Ge-
schichte des Scheich Ṣanʿān, die die iranischen Maler ʿAlī Karīmī, Abū Ṭālib Muqīmī und 
Muḥammad Ḥusayn Muṣawar al-Mulkī in den 1930er und 1940er Jahren anfertigten. 
17  Rahbarniyā – Dādwar (2007), S. 57–59, besprachen das Stück Scheich Ṣanʿān des irani-
schen Schriftstellers und Regisseurs Mahdī Šamsāʾī, das 2002 im Teheraner Talār-i 
waḥdat gespielt wurde. Die Oper Sheyx Senan des aserbaidschanischen Komponisten 
Üzeryir Hacibeyov wurde 1909 in Baku aufgeführt. Weitere Informationen zum 
Komponisten: http://www.hajibeyov.com. 
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auf diese verschiedenen Formen der visuellen Rezeption eingegangen 
werden kann, müssen die vorhandenen Bedeutungsebenen der Ge-
schichte selbst näher betrachtet werden. Hierfür möchte ich von der 
Dichtung des ʿAṭṭār ausgehen, die das Vorbild und die Referenz für die 
anderen illustrierten Versionen – das Lisān aṭ-ṭayr und das Maǧālis al-
ʿuššāq – bildete. 
Die Bedeutungsebenen der Geschichte des Scheich Ṣanʿān 
Die mystische Ebene 
Das Epos ‚Vogelgespräche‘ des ʿAṭṭār besitzt, wie auch Nawāʾīs tschagatai-
türkisches Pendant vom Ende des 15. Jahrhunderts, eine Rahmenge-
schichte, die als Metapher für den Weg des Sufis oder des islamischen 
Mystikers zu Gott von der Reise einer Gruppe von Vögeln berichtet.18 
Diese führt, so macht der Wiedehopf als Anführer der Vögel schon früh 
im Epos bekannt, zum König der Vögel, dem sog. Sīmurġ. Über sieben 
Täler führe dieser Weg und diese Reise, die als äußerstes Ziel die Nähe 
zu oder gar die Vereinigung mit Gott hat, werde keinesfalls einfach. So 
begreift man auch, dass sich die Gruppe zunächst sträubt und die 
einzelnen Vögel nach Ausreden suchen, um sich nicht auf die Reise 
begeben zu müssen. Die längste der Begleitgeschichten des Epos, die 
Geschichte des Scheich Ṣanʿān, wird in den beiden Dichtungen vom 
Wiedehopf als Antwort auf die allgemeine Haltung der Vögel angeführt 
und bringt für die Vögel den entscheidenden Ausschlag, sich auf den 
Weg zu machen.  
Genau wie die Vögel beschreitet Scheich Ṣanʿān in allen später illus-
trierten Versionen der Geschichte einen Weg, der den mystischen Pfad 
symbolisiert. Als frommer Lehrer in Mekka träumt er mehrmals, dass er 
in Rūm oder im christlichen Byzanz Götzen anbeten würde, und macht 
sich daraufhin mit seinen Jüngern tatsächlich auf die Reise in das weit 
entfernte Rūm, wo er sich in die Christin verliebt. Noch mehrere weite 
Reisen, die in den Dichtungen nicht selten mit Pilgerfahrten verglichen 
werden, stehen dem Scheich, den Schülern und auch der Christin im 
                                                 
18  Für eine kurze Zusammenfassung des Epos siehe Ritter (1978), S. 8–18, und Schim-
mel (1999), bes. S. 146–148. 
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Verlauf noch bevor. Als sie denken, dass der Scheich – der in dem Mo-
ment schon Wein getrunken hatte, zum Christentum konvertiert und 
gerade zum Schweinehirten geworden war – nicht mehr zu retten wäre, 
pilgern die Schüler zurück nach Mekka. Auf die Initiative eines Zurück-
gebliebenen hin reisen sie jedoch wieder nach Rūm. Hier kommt der 
Scheich zu innerer Einkehr und läuft mit seinen Jüngern zur Stelle 
nahe der Kaaba zurück. Schließlich wird auch die Christin durch einen 
Traum dazu angeregt, sich auf die Reise nach Mekka zu begeben.  
Die Anstrengung und Schwere der mystischen Reise wird schon am 
Anfang der Geschichte des Scheich Ṣanʿān verdeutlicht. Hier heißt es: 
„Es gibt niemanden auf der ganzen Welt, der nicht solche Gefahren auf 
dem Weg hätte. Wenn er sie jetzt beendet, wird sein Weg zu Gott 
erleuchtet. Bleibt er aber in der Gefahr, wird für ihn der Weg länger.“19 
Der Weg ist also voller Herausforderungen – hier die Liebe zum christ-
lichen Götzen (die Christin), das Weintrinken, die Konversion und das 
Schweinehüten –, die man aber annehmen sollte, um sein Ziel zu er-
reichen. Das Ziel, die Einheit mit Gott, wird in dieser Geschichte u. a. an 
Hand des Todes der Christin am Ende der Geschichte verdeutlicht. Auf 
ihren Traum hin, der sie aufgefordert hatte, dem Scheich zu folgen und 
seinen Glauben anzunehmen, verlässt sie Rūm mit dem Ziel Mekka. 
Noch auf dem Wege begegnet sie dem Scheich, der ihr entgegen gereist 
war, nachdem er von ihrem Kommen Kunde erhalten hatte. Sie sagt: 
„Oh Scheich, meine Kraft ist am Ende. Ich kann die Trennung nicht 
mehr ertragen. Ich gehe von dieser Welt voller Schmerzen. Lebe wohl, 
Scheich der Welt. Wenn meine Worte unterbrochen werden, entschuldi-
ge meine Schwäche und sei kein Feind.“20 
Die Bedeutung dieses Sterbens und die Auflösung der Trennung – nicht 
vom Scheich, sondern von Gott – werden folgendermaßen beschrieben:  
                                                 
19  Übersetzung von Föllmer (2008), S. 59, der Zeilen 1206–1208 in der Edition von 
ʿAṭṭārs Manṭiq aṭ-ṭayr des Šafīʾī-Kadkanī (2008). Diese Zeilen sind auch im Maǧālis al-
ʿuššāq vorhanden, hierzu Ṭabāṭabāʾī-Maǧd (1996), S. 127; eine ähnliche Botschaft wird 
im Lisān aṭ-ṭayr vermittelt, siehe Azimov (2006), S. 51.  
20  Übersetzung von Föllmer (2008), S. 72, der Zeilen 1590–1592 in der Edition von 
ʿAṭṭārs Manṭiq aṭ-ṭayr des Šafīʾī-Kadkanī (2008). Diese Zeilen finden im Maǧālis al-
ʿuššāq Entsprechung, siehe hierzu Ṭabāṭabāʾī-Maǧd (1996), S. 135.  
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„Ihre Sonne verschwand im Nebel, und ihre süße Seele wurde von ihr 
getrennt, oh weh. Sie war ein Tropfen in diesem Meer der übertragenen 
Bedeutungen und kehrte wieder zum Meer der Wahrheit zurück.“21  
Das Meer der Seele, nach dem Hellmut Ritter seine Monographie über 
ʿAṭṭār und seine Werke benannte, ist der primordiale Ort, von dem die 
Seele kommt, und gleichzeitig eine Einheit mit all dem Sein, zu dem die 
Seele zurückkehrt, nachdem sie die lange mystische Reise erfolgreich 
absolviert hat.22 Nur im Maǧālis al-ʿuššāq wird auch dem Scheich dieser 
Übergang in die Einheit mit Gott und dem Sein explizit zuerkannt. In 
seiner Einführung zu dieser Geschichte schreibt der Verfasser dieser 
Sammlung von Biographien von Mystikern, Gāzargāhī, dass Scheich 
Ṣanʿān zum ‚Entwerden‘ (fanā) gelangt.23  
Auf die Frage, wie man zu diesem Ziel der Einheit mit Gott und dem 
Sein gelangen könnte, gibt ʿAṭṭār die klare Antwort ‚Liebe‘. Als 
Vorspann zur Geschichte des Scheich Ṣanʿān spricht er durch sein 
‚Sprachrohr‘, den Wiedehopf: 
„Wer verliebt ist, denkt nicht an die Seele. Zu jemandem, der auf die See-
le verzichtet, sagt man Verliebter, ob er Asket ist oder in Ausschweifung 
lebt. Wenn dein Herz zum Feind deiner Seele geworden ist, gib die Seele 
auf, der Weg ist zu Ende. Die Grenze des Weges ist die Seele. Erweise ihr 
die Ehre. Dann wirf den Blick aus und schaue. Wenn man dir sagt, du 
sollst vom Glauben abweichen, und man von dir fordert, dich von der 
Seele zu lösen, und du beides aufgibst, vom Glauben und der Seele 
ablässt, sagt ein Leugner, dass dies richtiger Frevel ist. Aber antworte, 
dass Liebe höher als Glaube und Unglaube ist. Was hat Liebe mit 
Unglauben und Glauben zu tun und die Liebenden nur einen Augenblick 
mit der Seele?“24 
Das höchste auf dem Wege also ist die Liebe, jene Liebe vom Liebenden 
(ʿāšiq), dem Menschen, zum Geliebten (maʿšūq), Gott. Diese Liebe, für 
die man die Seele (ǧān) aufgeben, also sterben sollte, kennt in der mysti-
schen Dichtung viele Metaphern. ʿAṭṭārs oft rezipierte Metapher der Lie-
be eines muslimischen Liebenden zu einer christlichen Geliebten ver-
                                                 
21  Die Zeilen 1594–1595 in der Edition von ʿAṭṭārs 0DQṭLT DṭṭD\U von Šafīʾī-Kadkanī 
(2008) übersetzt von Föllmer (2008), S. 72. Sie sind auch im 0DǧƗOLV DOʿXããƗT
enthalten, siehe Ṭabāṭabāʾī-Maǧd (1996), S. 135.  
22  Vgl. Ritter (1978), S. 614–617. 
23  Ṭabāṭabāʾī-Maǧd (1996), S. 126.  
24  Föllmer (2008), S. 58, Übersetzung der Zeilen 1169–1176 des Šafīʾī-Kadkanī (2008). 
Diese Zeilen finden Entsprechung im /LVƗQDṭṭD\U sieheAzimov (2006), S. 49. 
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leiht dieser Geschichte eine wunderbare Mehrdeutigkeit. Hier steht die-
se Liebe nämlich nicht nur als Symbol für die Gottesliebe und das Auf-
geben des Islams und die Annahme des Christentums sowie die dazu 
gehörenden Handlungen sind nicht nur als auf dem Pfade anzu-
nehmende Herausforderungen und Opfer auf dem Wege zum Ziel zu 
interpretieren, sondern diese Vergleiche referieren ebenfalls auf ein 
weltliches Bild des Christentums, ein Bild, das gleichermaßen von Ver-
boten wie auch von einer gewissen Anziehungskraft geprägt ist. 
Das weltliche Bild des Christentums 
Das Verbotene oder die didaktische Beleidigung 
„Im Wesen eines Jeden gibt es hundert Schweine. Entweder müssen sie 
verbrannt oder der Gürtel der Christen umgebunden werden. Du glaubst, 
Unbekannter, dass nur der Scheich in diese Gefahr geraten ist. Aber in 
jedem gibt es diese Gefahr. Sie kommt dann hervor, wenn man sich auf 
die Reise begibt. Wenn du nichts über deinen Seelenhund weißt, ist es 
schwer entschuldbar, wenn du nicht ein Mann des Weges bist. Wenn du 
aber wie ein richtiger Mann den Fuß auf den Weg setzt, wirst du hundert-
tausend Götzen und Schweine sehen. Töte das Schwein und verbrenne 
den Götzen in der Wüste der Liebe. Wenn du es nicht tust, werde wie der 
Scheich durch die Liebe entehrt.“25 
Mit diesen Worten richtet ʿAṭṭār sich an den Leser oder Zuhörer, als 
Scheich Ṣanʿān an seinem Tiefpunkt angekommen ist. Aus Liebe zur 
Christin hat er sich zum Weintrinken verführen lassen und in einem 
Kloster den Christengürtel umgebunden, was einen eindeutigen (bildli-
chen) Hinweis auf einen Christen darstellt. Weil der asketische Scheich 
keinen Brautschatz für seine christliche Geliebte hatte, hütet er nun ein 
Jahr lang die Schweine des Mädchens. Natürlich sind dies Fehltritte für 
einen Muslimen. Der Scheich hat es nicht zu Wege gebracht, seinen in-
neren Schweinehund zu bekämpfen. Stattdessen hat er sich den Verfüh-
rungen des Weges – Götzen und Schweinen, oder dem Christentum an 
sich – ergeben. Er ist durch sein Fehlverhalten entehrt. 
Wie bereits erwähnt, fordert dieses Verhalten des Scheichs auf der 
mystischen Ebene die totale Aufopferung des Selbst für die Liebe, die 
                                                 
25  Föllmer (2008), S. 67, Übersetzung der Zeilen 1430–4 des Šafīʾī-Kadkanī (2008). Diese 
Zeilen befinden sich ebenfalls im 0DǧƗOLVDOʿXããƗT, hierzu Ṭabāṭabāʾī-Maǧd (1996), S. 133.  
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am Ende zu Vereinigung führen wird. Warum verwendete ʿAṭṭār dann 
aber gerade diese entehrenden Handlungen, die für jeden Muslim Ver-
bote darstellen und zweifelsohne auch direkt diese Konnotation hervor-
gerufen hatten?  
Die didaktische Beleidigung ist nach Franklin Lewis (2009) der Grund, 
weswegen ʿAṭṭār in seiner Dichtung Konversion, interkonfessionelle Liebe 
sowie auch Homoerotik zwischen einem älteren Mann und einem Kna-
ben vorkommen lässt. Gerade diese bewusste Hinwendung zu sozialen 
Grenzen bewirke die Gegenüberstellung von Glauben und Unglauben, 
dem rechten und dem unrechten Handeln, dem positiven Maskulinen 
und dem negativen Femininen. In Bezug auf die Geschichte des Scheich 
Ṣanʿān wird somit an Hand der negativen Beispiele aus der christlichen 
Lebenswelt, die – vermeintlich – Götzenanbetung, Alkoholkonsum und 
das Hüten und Essen von Schweinen beinhaltet, die positive Stellung des 
Islam hervorgehoben und dem Rezipienten vorgeführt. 
Die Anziehung der fremden, christlichen Lebenswelt  
Eine andere Deutung der Christin und der christlichen Lebenswelt, die 
wie die didaktische Beleidigung viel mehr an das weltliche Leben als an 
eine mystische Ebene anknüpft, ist ihre Bewertung als etwas Anziehen-
des und Schönes. Selbst wenn die Christin den geliebten Gott symboli-
siert, ist die Beschreibung ihres Wesens im Moment, in dem der 
Scheich sie zum ersten Mal erblickt, die Charakterisierung eines beson-
ders schönen und begehrenswerten Menschen: 
„Ihre Augen waren eine Versuchung für die Verliebten und ihre Augen-
brauen ein gewölbter Bogen. Wenn ihr Blick auf einen Verliebten fiel, 
vergaß er seine Seele wegen eines Augenzwinkerns. Die Brauen über 
dem Mond ihres Gesichtes waren zu einer gewölbten Kuppel gebunden, 
auf der der Blick der Menschen ruhte. Wenn sie einen Blick auf die Leute 
warf, jagten die Seelen von Hunderten danach. Ihr Gesicht strahlte unter 
den Locken und das Leuchten hatte viel Kraft. Ihr benetzter Rubinmund 
hatte eine Welt von Dürstenden, ihre trunkenen Narzissenaugen tausen-
de schmale, kurze Wimpern. Wer nach ihrer Quelle dürstete, dem wurde 
jede ihrer Wimpern zu hundert Dolchen im Herzen [...].“26 
                                                 
26  Föllmer (2008), S. 60, Übersetzung der Zeilen 1220–1226 in Šafīʾī-Kadkanī (2008), die 
ebenfalls im Maǧālis al-ʿuššāq – siehe Ṭabāṭabāʾī-Maǧd (1996), S. 127 – enthalten sind. 
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Auch die Gäste und der Gastgeber des Klosters, in das der Scheich nach 
seinem Versprechen, Wein zu trinken, gebracht wird, werden als „von 
unermesslicher Schönheit“27 beschrieben. Dieses Bild der Christen als 
schön und begehrenswert, das Bild ihrer Lebenswelt als aufregend und 
fremd, gehe, so wies der ʿAṭṭār-Forscher Badiʿ az-Zamān Furūzanfar 
nach, in der Geschichte auf die frühesten muslimischen Schriften 
zurück und sei als Inspirationsquelle für die Erzählung des Scheich 
Ṣanʿān zu betrachten.28 In Berichten über die ersten beiden islamischen 
Dynastien, die der Ummayaden und Abbasiden, wird uns ein lebendiges 
und umfassendes Bild von der Anziehungskraft des Christentums und 
des christlichen Anderen vermittelt. Klöster werden hier als landschaft-
lich prächtig situierte Komplexe beschrieben, die von hohen Mauern 
umfasst werden. Hinter den Mauern nähmen die Muslime an im Islam 
verbotenen Festen teil, bei denen reichlich Wein flösse und bei denen 
nicht selten ebenfalls die Liebe zu Christen oder die Konversion zum 
Christentum eine Rolle spielten. 
Wie ummauerte Klöster, so ist auch das westlich gelegene Rūm in 
der Geschichte des Scheich Ṣanʿān – sicherlich von ʿAṭṭārs Heimatsort 
Nischapur im Osten des Irans aus gesehen – als eine Anspielung auf 
eine entfernte, exotische und ebenso begehrenswerte Welt zu verstehen, 
die somit der Vorstellungskraft freie Bahn lässt. Somit ist diese Ge-
schichte nach Muḥammad Baqāʾī-Mākān (2008) eines der frühesten 
Zeugnisse der Bildformung des Westens oder sogar des Okzidenta-
lismus (ġarb-andīšī) im iranischen Raum. 
  
                                                                                                       
Im Lisān aṭ-ṭayr werden teilweise andere Metaphern verwendet, die aber nicht weniger 
die Schönheit der Christin beschreiben, siehe hierzu Azimov (2006), S. 52–53.  
27  Föllmer (2008), S. 65, übersetzt aus der Zeile 1359 in Šafīʾī-Kadkanī (2008). Dieser 
Ausdruck ist auch im Maǧālis al-ʿuššāq übernommen, siehe Ṭabāṭabāʾī-Maǧd (1996), 
S. 131. Im Lisān aṭ-ṭayr findet das Weintrinken in einer Kirche und nicht in einem 
Kloster statt. Die Kirche ist hier beschrieben als reich dekoriert und dem Himmel 
ähnelnd. Sie besitzt einen hohen Thron, besetzt mit unzählbaren Edelsteinen und von 
unvergleichbarer Schönheit, siehe zu dieser Beschreibung Azimov (2006), S. 62. 
28  Furūzanfar (1974), S. 320–329.  
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Die visuelle Rezeption der Geschichte des Scheich Ṣanʿān in 
der Malerei der Periode 1400 bis 1900 
In der hier betrachteten Periode des 15. bis 19. Jahrhunderts schwankt 
die Anzahl der entstandenen Malereien, die die Geschichte des Scheich 
Ṣanʿān illustrieren, offenbar. Das laufende Promotionsprojekt der Au-
torin29 weist nach, dass die gemalten Zeugnisse dieser Geschichte chro-
nologisch, aber auch an Hand ihrer Interpretation der Erzählung in zwei 
Gruppen zu unterteilen sind. Die erste Gruppe vom Anfang des 15. 
Jahrhunderts bis ca. 1600 besteht aus jeweils einer oder mehreren Male-
reien in insgesamt 32 bekannten Handschriften, die aus einem geogra-
fischen Gebiet zwischen Istanbul und dem heutigen Uzbekistan stam-
men. Sie enthalten den Text zur Geschichte des Scheich Ṣanʿān des 
Manṭiq aṭ-ṭayr, Lisān aṭ-ṭayr oder Maǧālis al-ʿuššāq. Bei weitem am häu-
figsten illustriert – 24 Mal in den 32 Manuskripten – ist die Szene, in der 
der Scheich sich in die Christin verliebt. Der Moment, in dem der 
Scheich mit der Christin Wein trinkt, ist in diesen Handschriften fünf 
Mal illustriert, wobei aber angemerkt sei, dass Verweise auf das Wein-
trinken – durch das Weintrinken des Scheichs an sich oder durch eine 
Weinkanne oder einen Weinschenk – sowohl in der Szene des Verlie-
bens als auch in der Szene, in der der Scheich zum Christentum kon-
vertiert (die vier Mal illustriert wurde), zu finden sind. Zwei weitere mit 
Malereien versehene Momente der Geschichte in den bekannten Hand-
schriften dieser ersten Periode sind das Schweinehüten des Scheichs 
(fünf Mal illustriert) und das Sterben der Christin (drei Mal illustriert). 
Wie im Folgenden gezeigt wird, schließt sich die vermittelte Interpreta-
tion der Geschichte hauptsächlich an die weltliche Sicht an, die das 
Christentum und die mit ihm verbundenen Handlungen als ein Verbot 
interpretiert. In einem Einzelfall ist jedoch auch die mystische Deutung 
der Geschichte explizit hervorgehoben. 
Nach einer Unterbrechung oder zumindest der Reduktion der Her-
stellung von Illustrationen zur Geschichte des Scheichs im 17. Jahrhun-
dert, aus dem der Autorin keine Illustrationen bekannt sind, lassen sich 
wieder Malereien zu dieser Geschichte aus dem 18. und 19. Jahrhundert 
                                                 
29  Den hier angeführten Ergebnissen können möglicherweise im Laufe des Projektes 
noch weitere Malereien zur Geschichte des Scheich Ṣanʿān hinzugefügt werden. 
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auffinden, und zwar in Handschriften mit den Texten des Manṭiq aṭ-
ṭayr, des Lisān aṭ-ṭayr, des Maǧālis al-ʿuššāq und des Dīwān von Ḥāfiẓ. 
Die Malereien dieser ca. 15 Manuskripte stammen aus den Gebieten des 
heutigen Iran, Zentralasien und Indien. Sie illustrieren die gleichen Mo-
mente der Geschichte wie die Malereien der ersten Periode, wobei eben-
falls die Szene, in der der Scheich sich in die Christin verliebt am häu-
figsten bildlichen umgesetzt wurde. Zwei Manuskripte dieser Gruppe 
fügen dem Genre zusätzlich weitere Szenen hinzu.30  
Die zweite Gruppe der visuellen Rezeption der Geschichte des 
Scheich Ṣanʿān wird, wie bereits erwähnt, von vielen Darstellungen in 
anderen Medien vervollständigt. Die Nennung einer Zahl dieser Werke, 
die alle aus dem heutigen Iran unter der Regierung der Zand und Kad-
scharen stammen, wäre arbiträr: Es ist erst seit einigen Jahren ein ver-
mehrtes Interesse an der Kunst dieser Dynastien bemerkbar, was u. a. 
an den Versteigerungen von Objekten dieser Perioden in Auktionshäu-
sern abzulesen ist. Sicher sind hier noch viele Entdeckungen von Dar-
stellungen der Geschichte des Scheich Ṣanʿān zu erwarten. Mehr als in 
der Buchmalerei der Zand- und Kadscharendynastien ist eine Rezeption 
der Geschichte in Malereien in und auf anderen Medien zu erkennen. 
Die Bedeutungsebene, durch die die Rezeption aus der Erzählung he-
rausgelöst wird, ist vordergründig die weltliche Sicht, die die christliche, 
                                                 
30  Die 1741/42 datierte 0DQṭLTDṭṭD\UHandschrift Or. 5010 der British Library, London 
enthält außer der Szene des Verliebens des Scheichs eine Malerei auf fol. 30a, die des 
Scheichs Traum darstellt, in dem er Götzen anbetet, und weiter eine Illustration auf 
fol. 30b, auf der seine Schüler den Scheich auf die Reise nach Byzanz begleiten. Siehe 
zu dieser Handschrift Titley (1977), S. 35, Nr. 93. Eine andere Handschrift des 0DQṭLT
DṭṭD\U, die sich unter der Nummer A./Nm. 977 in der Salar Jung Library in Hyderabad 
befindet, ist im Kolophon auf das Jahr 1671 datiert. Die insgesamt 112 kleinen Ma-
lereien dieser Handschrift befinden sich alle am Rande des Papiers, neben dem Text-
feld, und wurden nach Ashraf (1967), S. 91–92, Nr. 1236 im 19. Jh. zugefügt. Außer 
den bereits bekannten Szenen wurden hier auch ‚neue‘ Momente der Geschichte mit 
Malereien versehen. Der in Mekka zurückgebliebene Student des Scheichs ist auf fol. 
51a dargestellt, das Resultat seiner Rede – nämlich, dass die Jünger wieder zum 
zurückgelassenen Scheich in Byzanz zurücklaufen – ist auf fol. 52a abgebildet. Der 
kniende Scheich, der in Rūm wieder zu innerer Einkehr kommt, umringt von seinen 
Schülern, schmückt den Rand auf fol. 53a. Auch der Weg der Christin zum Islam ist 
illustriert. Auf fol. 54a ist sie auf ihrer Reise nach Mekka dargestellt. Fol. 54b zeigt ihre 
Wiedervereinigung mit dem Scheich, gefolgt durch ihren Tod, abgebildet auf fol. 55a. 
Auch einige dem Originaltext zugefügten Verszeilen, die beschreiben, wie auch der 
Scheich stirbt, sind auf fol. 55b auf dem Rand mittels der Darstellung von zwei Grä-
bern illustriert. 
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hier eher die europäische Lebenswelt als anziehend darstellt. Im 
Folgenden soll nun jeweils für die in der Geschichte auszumachende 
Deutung die visuelle Rezeption der definierten Gruppen erläutert und 
an Hand von Beispielen beschrieben werden. 
Die mystische Ebene der Geschichte in den Malereien des 
15. bis 19. Jahrhunderts 
Die Hervorhebung und das Verständnis der mystischen Bedeutung von 
ʿAṭṭārs Werken wird sicherlich nicht nur von der zeitgenössischen wis-
senschaftlichen Rezeption vertreten. Wie Leonard Lewisohn nachwies, 
wussten mittelalterliche Rezipienten von ʿAṭṭārs ‚Glorifizierung der Un-
treue‘ – vor allem Ṣafī ad-Dīn Ardabīlī (gest. 1334). So konnten sie das 
Übertreten zum falschen oder zum Un-Glauben als eine Eigenschaft des 
mystischen Weges oder als ‚Welt der Liebe‘ deuten, in der der Sufi sich 
in unterschiedlichen Stationen von der materiellen Welt löst.31 Nach 
Gāzargāhīs Einführung zur Geschichte des Scheich Ṣanʿān im Maǧālis 
al-ʿuššāq zu urteilen, sah auch er Scheich Ṣanʿān als einen großen Mys-
tiker, der trotz seiner Konversion zum Christentum, aber wahrschein-
licher eben gerade deswegen, das ultimative Ziel erreichte.32 
Umso überraschender mag es dennoch sein, dass in den illustrieren-
den Malereien zu dieser Geschichte die mystische Bedeutung kaum zur 
Geltung kommt. Sicherlich können die Darstellungen vom ‚Fehlverhal-
ten‘ des Scheichs – das Verlieben, das Weintrinken, die Konversion und 
das Schweinehüten – in Kombination mit dem Text oder der bekannten 
Erzählung von den Malern und deren Rezipienten gleichermaßen als 
Metapher für die Opfer oder eine Stufe auf dem Wege betrachtet worden 
sein. Mit diesen Kenntnissen der Geschichte ist auch die Darstellung 
des Sterbens der Christin – eine relativ selten dargestellte Szene,33 der in 
                                                 
31  Lewisohn (2006), S. 260 ff.  
32  Vgl. Ṭabāṭabāʾī-Maǧd (1996), S. 126. 
33  Der Autorin sind für die Periode des 15.–19. Jhs. insgesamt vier Darstellungen dieser 
Szene bekannt. Die erste befindet sich auf fol. 22b der Handschrift des 0DQṭLTDṭṬD\U 
63.210 des Metropolitan Museum of Art in New York. Sie wird auf das Jahr 1487 da-
tiert, wobei zu ihr auch weitere Illustrationen gehören, darunter auch diese, die kurz 
vor ihrer Stiftung 1606–1607 am Schrein des Scheich Ṣafī in Ardabil am Hofe des 
Schah ʿAbbās in Isfahan zugefügt wurden, hierzu Grube (1967) und Kamada (2010). 
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der Geschichte eine ausgesprochene mystische Bedeutung verliehen 
wird – als ein Übergehen in das Meer der Seele zu verstehen. Die Male-
reien selber geben jedoch kaum einen bildlichen Hinweis auf die Mög-
lichkeit einer mystischen Interpretation. 
Eine Ausnahme stellt eine Illustration der Szene des Verliebens des 
Scheichs in einer Handschrift des Lisān aṭ-ṭayr dar, die sich jetzt in der 
Bibliothèque nationale in Paris befindet (Abb. 1). Diese auf 1552–1553 
datierte Malerei34 zeigt in einem Gebäude, das im Text als Kirche gedeu-
tet wird, die schöne Christin, die oben im Bild aus einer Position hinter 
einem Vorhang herabschaut. Die Symbolik eines Vorhangs oder Schlei-
ers (parda), der den Liebenden vom Geliebten trennt, wird in der sufi-
schen Bildersprache häufig für die Trennung zwischen Mensch und 
Gott verwendet. Auch im Text des Lisān aṭ-ṭayr wird der Schleier vor 
dem Gesicht der Christin erwähnt, der, als er vom Wind weggeblasen 
wird, Strahlen wie die der Sonne aufdeckt.35 Die ‚Gottesschau‘, die von 
dieser Brise ermöglicht wird, zeigt unten im Bild – dargestellt auf der 
Symmetrieachse der Malerei, auf der ebenfalls die Christin abgebildet 
ist – ihre Wirkung: Wie im Text zu lesen, verliert der Scheich (beinahe) 
das Bewusstsein durch die Liebe, die seine Seele und seinen Körper 
entzündet und seine Blasphemie, seine Religion und seinen Glauben in 
Flammen versetzt.36 So ist ebenfalls die entflammte Liebe mittels des 
Kaminfeuers zwischen dem Scheich und der Christin im Bild symboli-
                                                                                                       
Eine zweite Darstellung dieser Szene befindet sich in einer Anthologie, die vom 
0DQṭLTDṭṭD\U nur die Geschichte des Scheich Ṣanʿān beinhaltet und die 1564–1565 in 
Buchara hergestellt wurde, siehe Melikian-Chirvani 2000, bes. S. 157–159 und pl. 2–6. 
Die Darstellung des Sterbens der Christin ist ebenfalls auf fol. 22b der Anthologie 
Supplément turc 978 der Pariser Bibliothèque nationale de France zu finden, die die 
Geschichte des Scheichs in der Version des Nawāʾī beinhaltet. Die Malereien zur 
Geschichte des Scheichs, abgebildet von Suleiman – Suleimanova (1982), Nr. 195–
200, sind aus stilistischen Gründen der Bagdader Schule um 1600 (hierzu Milstein 
1990) zuzuschreiben. Die letzte Darstellung befindet sich auf fol. 55a, der 0DQṭLTDṭ
ṭD\U Handschrift A./Nm. 977 der Salar Jung Library in Hyderabad, op. cit. FN 30. 
34  Die Jahreszahl 960 H./1552–1553 steht im blauen Fries an der Oberseite der Malerei, 
wo ebenfalls die Stadt Buchara als Herstellungsort und die Bibliothek des damaligen 
Herrschers Abū-l-Fatḥ Muḥammad Yār Bahadur Ḫān als Auftraggeber genannt wird. 
Eine französische Übersetzung der Inschrift bietet Blochet (1926), S. 106. 
35  Vgl. Azimov (2006), S. 52. 
36  Vgl. Azimov (2006), S. 53–55. 
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siert.37 Eine persische Verszeile aus dem Werk Bahāristān (Frühlings-
garten), 1487 von Ǧāmī verfasst, ist oberhalb der Malerei als zusätzliche 
Erläuterung des Geschehens angebracht: „Manchmal bin ich der Ver-
ehrer des Klosters, manchmal der Stiller der Moschee, dies heißt, dass 
ich Dich von Haus zu Haus suche“.38 Auf seiner Suche an mehreren, 
selbst ungewohnten Orten wie in einer Kirche, hat Scheich Ṣanʿān den 
Geliebten, so zeigt es die Malerei, im Bildnis der Christin gefunden. 
Das weltliche Bild des Christentums 
Die weltliche Sicht auf das Christentum ist deutlich stärker als die mys-
tische Deutung der Geschichte des Scheich Ṣanʿān in den Visualisierun-
gen der Periode 1400 bis 1900 vertreten. Diese Sicht wurde aufgegriffen 
und mittels neuer Symbole versinnbildlicht. Die beobachtete zeitliche 
Lücke in der Herstellung von Bildern zur Geschichte des Scheich 
Ṣanʿān stellt ebenso eine Trennlinie in der Interpretation der Geschichte 
dar. Obwohl Malereien der Geschichte nicht immer eine Bewertung des 
Geschehens bieten, kann die visuelle Rezeption des weltlichen Bildes 
des Christentums in ein Hervorheben des Verbotenen in der Periode 
von 1400 bis 1600 und in eine Betonung des Anziehende in der Periode 
von 1700 bis 1900 unterteilt werden. 
Das Verbotene oder die didaktische Beleidigung in der Periode von 1400 bis 
1600 
Die Bewertung des Christentums als etwas Negatives und Gefährliches 
kennt in der Malerei der ersten Periode mehrere visuellen Umsetzun-
gen, die häufig aus Symbolen bestehen, die nicht direkt aus dem Text 
hervorgehen. Ein frühes und, soweit bekannt, nicht wirkungsmächtiges 
Beispiel stellt die Illustration zum Moment des Weintrinkens der Chris-
tin und des Scheichs in einer Handschrift dar, die 1420 für den Herater 
Gouverneur Bāysunġur in Schiraz hergestellt worden ist (Abb. 2).39 
                                                 
37  Siehe für die mystische Deutung dieser Malerei ebenfalls Milstein (1986), S. 545–546, 
und Barry (2004), S. 16–17, 127–128. 
38  Diese Verszeile findet sich im Teil des „siebten Gartens“ dieses Werkes, siehe Afṣaḥ–
Zād (2000), S. 150. 
39  Siehe zu dieser Handschrift im Berliner Museum für islamische Kunst: Kühnel 
(1931), Enderlein (1970) und Enderlein (1991). 
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Diese Darstellung scheint auf das Wesentliche reduziert zu sein. Die 
beiden Hauptakteure der Geschichte werden uns vor einer Landschaft 
gezeigt, die lediglich aus einem Hügel mit Grastupfen, wenigen Pflan-
zen und einem Baum besteht. Die Christin reicht dem Scheich eine 
Trinkschale, deren Inhalt – nämlich Wein – sich nicht nur aus dem 
Text, sondern auch aus der Kanne links unten im Bild erschließt. Dass 
der Scheich, der seine beiden Armen gierig zur Schale hin ausstreckt, 
gerade dabei ist, einen großen Fehler zu begehen, ist hier nur sehr 
dezent angedeutet. Die Gefahr, die von seinem Verhalten ausgeht, sym-
bolisiert eine Kerbe im Baum. Sie befindet sich auf der dem Scheich zu-
gewandten Seite des Stammes und könnte dafür verantwortlich sein, 
dass der Baum bei einem starken Windstoß den Scheich erschlägt. 
Im Laufe des 15. Jahrhunderts wurde eine weitere Ikonologie für die 
negative Bewertung des Christentums entwickelt, die sich dann bis in 
das 16. Jahrhundert fortsetzt. Diese besteht aus einer im Text nicht er-
wähnten Person, die in der Tür des Hauses dargestellt ist, auf dessen 
Balkon die Christin sich dem Manṭiq aṭ-ṭayr nach befindet, als der 
Scheich sie zum ersten Mal erblickt und sich anschließend in sie ver-
liebt. In manchen Fällen, wie in einer auf 1494 datierten Handschrift,40 
ist dieser Bedeutungsträger ein schwarzer Mann (Abb. 3). Er ist als Iblīs 
oder Satan zu identifizieren, dessen Erschaffung aus dem Feuer ihm 
seine charakteristische Schwärze verliehen hat.41 Die Anwesenheit des 
personifizierten Bösen im Hause des christlichen Mädchens verurteilt 
ebenfalls die erstaunt herabblickende Christin, und verdeutlicht somit 
letztendlich, dass es ein Fehltritt ist, sich in diese teuflische Christin zu 
verlieben. 
Häufiger wird die Stelle an der Tür zum Hause der Christin von 
einem europäisch aussehenden Mann eingenommen. Wohl eine der 
frühesten dieser Darstellungen findet sich in einer undatierten Hand-
                                                 
40  Zu dieser Handschrift in der Biblioteka Książąt Czartoryskich in Krakau siehe Robin-
son (1954), S. 109, Fig. 9–14, und Majda (2006). 
41  Milstein (1986), S. 543, pl. 3, erläutert diese Ikonographie des Iblīs. Eine weitere 
Handschrift mit einer Darstellung dieses schwarzgesichtigen Mannes, die mit dem 
Krakauer Exemplar nah verwandt ist, ist das auf 1493 datierte Manuskript Elliot 246 
der Bodleian Library in Oxford. Siehe zu dieser Handschrift Robinson (1958), S. 47–
48, pl. 6 und Lukens-Swietochowski (1972), S. 41, 47, 49, 50, 53, 59, 63, 66, 67, fig. 5, 
10, 16, 25, 30, 31, 40. 
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schrift des Manṭiq aṭ-ṭayr, jetzt in der David Samling in Kopenhagen 
(Abb. 4).42 Dass er zum Haus der Christin gehört, das hier sogar als 
Kirche abgebildet wird, deutet die offene Tür an, vor der sich dieser 
Mann befindet. Auch die Weinflasche in seiner Hand soll das gängige 
negative Bild vom Christentum ausdrücken und dient gleichermaßen 
als Präfiguration für das Weintrinken des Scheichs und der Christin. 
Das ‚exotische‘ Aussehen dieses Weinschenks – mit Schnabelschuhen, 
eng anliegender Hose, einer sehr kurzen Robe, und einem chapel à bec 
als Kopfbedeckung – hat deutliche Anklänge an die europäische Mode 
der Mitte des 15. Jahrhunderts; die engsten Vergleichsbeispiele stam-
men aus Frankreich.43 Dies ließe sich zwar vom Aussehen und Auf-
treten europäischer Händler und Reisender auf iranischem Gebiet her-
leiten, ist aber wohl eher auf bildliche Vorlagen zurückzuführen, die 
gehandelt oder verschenkt wurden.44  
Der Europäer an der Tür bleibt bis zum Ende des 16. Jahrhunderts ein 
fester Bestandteil der Szene, solange man nämlich das Verlieben des 
Scheichs in Handschriften des Maǧālis al-ʿuššāq findet, die häufig in der 
Stadt Schiraz hergestellt wurden (Abb. 5).45 Dass der Europäer das Chris-
tentum per se in diesen Darstellungen repräsentiert, ist ebenfalls der ver-
wandelten Erscheinung des Scheich Ṣanʿān zu entnehmen. Diese Ver-
wandlung nimmt ihren Lauf, nachdem er sich den mit dem Christentum 
verbundenen Handlungen unterworfen hatte. Während der Scheich in 
den Darstellungen der Szene des Verliebens meist mit Turban und Der-
wischkutte als frommer Muslim gezeigt wurde, ist er in manchen Male-
                                                 
42  Siehe zu dieser Handschrift von Folsach (2007), S. 24–25, 44–45, Nr. 13. 
43  Meinen herzlichen Dank schulde ich Dr. Christine Seidel, einer Spezialistin der fran-
zösischen Miniaturmalerei des späten Mittelalters, die dieses Kostüm unmittelbar zu 
deuten wusste. Ein enges Vergleichsbeispiel für die Darstellung des Europäers findet 
sich im Stundenbuch des Peter II, Herzog der Bretagne, Bibliothèque nationale de 
France, Paris, MS lat. 1159, fol. 18. Siehe van Buren – Wieck 2011, S. 182–183, pl. 49.  
44  Für das 15. Jh. ist vor allem der Handel zwischen Nord-Iran und Italien bekannt. Der 
kastilische Reisende Ruy Gonzáles de Clavijo berichtete am Anfang des 15. Jhs. von 
Händlern aus Genua und Venedig in der Stadt Soltaniyeh im Nordwesten Irans, hier-
zu Lindgren (1993), S. 76. Auch in der zweiten Hälfte des 15. Jhs. sind Handelskon-
takte zwischen Venedig und nordiranischen Städte wie Tabriz bekannt, siehe hierzu 
Carboni – Kennedy – Marwell (2000). 
 6LHKH ]X GHQ Schirazer Handschriften des Maǧālis al-ʿuššāq Uluç (2000) und Uluç 
(2006), S. 183–223.
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reien als Weintrinkender46 oder als Schweinehirte in ein europäisches 
Gewand gehüllt. Der Scheich, der seinen inneren Schweinehund nicht zu 
bändigen vermochte und vor dessen Fehltritten ʿAṭṭār den Rezipienten 
explizit warnte (siehe oben), ist in einer Handschrift des Manṭiq aṭ-ṭayr 
vom Ende des 15. Jahrhunderts als Europäer dargestellt, der mit einem 
Stecken in der Hand davon laufenden Schweinen nachjagt (Abb. 6).47 
Gleichermaßen wie der Satan bei der Tür der Christin, scheint der 
Europäer – ebenfalls an der Tür des christlichen Mädchens oder als 
Verbildlichung der Verwandlung des Scheich Ṣanʿān – als Indikator für 
das Böse und das Gefährliche des Christentums zu fungieren. Jedoch ist 
nicht auszuschließen, dass dieser exotische Europäer gleichzeitig auch als 
spannend und anziehend empfunden wurde. 
Die Anziehung der fremden, christlichen Lebenswelt  
In der Periode des 18. und 19. Jahrhunderts, aus der uns Malereien zur 
Geschichte des Scheich Ṣanʿān weniger als Buchillustrationen, sondern 
hauptsächlich in der Form von Darstellungen in anderen Medien be-
kannt sind, wird die Bedeutung des Textes der Erzählung geringer. Selbst 
in Handschriften lässt sich dieses Phänomen beobachten; so enthält eine 
Anthologie von unterschiedlichen persischen Gedichten, die wohl am 
Anfang des 19. Jahrhunderts anzusetzen ist, nicht das ganze Manṭiq aṭ-
ṭayr, und nicht einmal die ganze Geschichte des Scheich Ṣanʿān in der 
Version des ʿAṭṭār. Vielmehr sind die Malereien der Szenen des Ver-
liebens und des Weintrinkens des Scheich Ṣanʿān hier von den richtigen 
Textstellen umgeben, aber andere fehlen, wodurch ein nicht mit der 
Erzählung vertrauter Leser der Geschichte kaum folgen könnte.48  
                                                 
46  So z. B. auf fol. 81b der Maǧālis al-ʿuššāq Handschrift I 1986.229 im Berliner Museum 
für islamische Kunst. Diese Malerei, siehe von Gladiss (2005), Taf. 12, ist in der Text-
stelle passend zum Moment des Weintrinkens platziert. In der rechten Bildhälfte ist 
jedoch ebenfalls das Verlieben des mit Kutte und Turban dargestellten Scheichs abge-
bildet, weswegen seine Verwandlung bis zum Moment des Weintrinkens, das links illus-
triert ist, umso deutlicher wird. Gekleidet in eine Jacke mit Knöpfen und mit einem 
Federhut, setzt er gerade das Trinkgefäß an den Mund, wobei er von seinen ebenso in 
europäische Kleidung gehüllten Schülern umringt ist. Damen mit einer Kopfbedeckung, 
die eine weniger gelungene Nachahmung des europäischen hennin darstellt, spielen 
Musik und vervollständigen das Bild der europäisch-christlichen Sünde.  
47  Op. cit. FN 41 für diese Handschrift Elliot 246 der Bodleian Library. 
48  Es handelt sich hier um das Manuskript Ms. or. 9 der römischen Biblioteca dell’Acca-
demia dei Lincei. Eine Notiz auf fol. 1a (119b in der westlichen Nummerierung) ist auf 
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Der Grund hierfür ist sicherlich nicht nur, dass der Betrachter des 
Bildes die Geschichte ohnehin kannte. Andere Deutungen waren der 
Geschichte hinzugefügt; Deutungen, die nur teilweise in der Erzählung 
vorhanden sind und eher an anderen Stellen belegt sind. Im 19. Jahr-
hundert findet man den Scheich nämlich wieder in Reiseberichten von 
Iranern, die Europa besuchten. In den Reiseberichten – ein neues Genre 
der persischen Literatur, das sich nach William L. Hannaway am Ende 
des 18. Jahrhunderts entwickelte – stellte gerade die Beschreibung der 
europäischen Frau eine Herausforderung für die Moral dar. Als Zeichen 
von guter Bildung und um nicht in Vulgarität zu verfallen, wurde das als 
erotisch bewertete Vorkommen der europäischen Frau nicht selten in 
einem poetischen Stil und mit Verweis auf bekannte Figuren der persi-
schen Poesie vermittelt.49 Das Staunen über das Aussehen der europäi-
schen Frau – unverschleiert, mit tiefem Ausschnitt und ohne Hose 
unter dem Rock – und ihr Verhalten – intim mit Männern in öffentli-
chen Parks, Ballsälen und Theatern, wo sie kokettierend den Männern 
direkt in die Augen blickt – äußerten mehrere Reisenden, indem sie 
sich mit dem liebenden Scheich Ṣanʿān verglichen.50  
Der Aufritt der eleganten und zwinkernden Frauen in einem Londo-
ner Theater, das der Kadscharische Prinz Riḍā Qulī Mīrzā 1836 besuch-
te, ließ, seiner Beschreibung nach, Tausende wie Scheich Ṣanʿān den 
Glauben verlieren. Er widmete diesem Gedanken folgende Verszeile: 
                                                                                                       
den 18. Ǧumādā II des Jahres 1254 oder 1256 datiert, was mit dem 08.09.1838 oder dem 
17.08.1840 korrespondiert und einen terminus ante quem für die Herstellung setzt. An-
gelo Michele Piemontese (1974), S. 54–55, (1989), S. 273–274, Nr. 313, und Cristina Del-
vecchio (1986), S. 195–196, datieren diese Handschrift auf den Anfang des 19. Jhs. oder 
in die Regierung des Herrschers Fatḥ ʿAli Šāh (reg. 1798–1834). Von der Geschichte des 
Scheichs ist der Anfang bis zum Moment des Weintrinkens, jedoch ebenfalls mit 
Auslassung von mehreren Zeilen, auf den fol. 143a (57b)–148a (50a) niedergeschrieben 
und umringt die Darstellung des Verliebens des Scheichs auf fol. 148b (52a). Die Dar-
stellung des Schweinehütens auf fol. 187b (13a) wird nur mit wenigen Zeilen, nämlich 
1424–1430, 1432, 1434–1438 in Šafīʾī-Kadkanī (2008), auf den beiden umliegenden 
fol. 187a (13b) und 188a (12b) zum Vorgang des Schweinehütens begleitet und ist auf 
den gleichen Folien ursprünglich von Gedichten des Saʿdī eingerahmt. 
49  Vgl. Hanaway (2002), bes. S. 252–254, 258–260, 262–265. Siehe für den Vergleich von 
europäischen Frauen mit poetischen Figuren und weiterhin mit religiösen Konno-
tationen für das Bild der europäischen Frau als Ḥūrī aus dem Paradies: Tavakoli-
Targhi (2001), S. 56–59. 
50  Siehe für diese Beschreibungen Tavakoli-Targhi (2001), S. 58–71, für die Vergleiche 
mit dem Scheich weiterhin Tavakoli-Targhi (1993), S. 80, und (2002), S. 312–313. 
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„Der Wein deiner Locken ist die Falle von Unglauben und Glauben, ihr 
Götzenhaus ein Beleg hierfür“51. Auch Mīrzā Abū-Ṭālib Ḫān Iṣfahānī 
war um 1800 begeistert von den englischen Damen, für die er, so sein 
Gasal, den Gedanken an das islamische Paradies aufgab. Stattdessen 
wollte er – wie der Scheich – Wein trinken, die neue Religion annehmen 
und sein Leben in die Hände der Christin geben.52 Seine anscheinend 
gedankenlose Hingabe zur Liebe zu christlichen Frauen bereute Abū-
Ṭālib jedoch später: Als Buße besuchte er auf dem Heimweg mehrere 
schiitische Schreine.53  
Wie diese Berichte, so zeugt auch die Malerei des 18. und 19. Jahr-
hunderts von der erotischen Interpretation des anziehenden Exotismus 
durch die Christin, wie wir ihn in der Erzählung des Scheich Ṣanʿān 
wiederfinden.54 In Schirazer Gebäuden, die unter dem Herrscher der 
Zand-Dynastie Karīm Ḫān (reg. 1750–1779) errichtet wurden, finden 
sich Wand- und Ölgemälde (Abb. 7 und 8), die den Scheich in Beglei-
tung von seinen als Derwischen gemalten Schülern zeigen. Er wird in 
absoluter Hingabe und vor der Christin kniend präsentiert, während sie 
auf ihrem Balkon steht oder ihm ein Trinkgefäß mit Wein an den Mund 
hält. Die europäische Kleidung der Christin und ihrer Begleitung lässt 
keinen Zweifel über ihre Herkunft aufkommen und stellt klar, dass es 
vielmehr die zeitgenössischen Reiseberichte als Referenz – statt die 
Geschichte selbst – sind, die hier versinnbildlicht werden. Die tief aus-
geschnittenen Kleider der Christin und die ihrer Begleiterinnen, ebenso 
wie ihre direkten Blicke, die vor allem den Betrachter in die gemalte 
Szene hineinziehen wollen, fügen sich direkt in das durch die Reise-
berichte vermittelte Bild. 
Noch weiter von der Erzählung entfernt sich die Darstellung auf ei-
nem Ölgemälde der Kadscharenperiode (Abb. 9).55 Statt eine bestimmte 
Szene der Geschichte umzusetzen, versinnbildlicht es den ‚europäi-
                                                 
51  Farmānfarmāʾī Qāǧār (1967), S. 360–361, und Tavakoli-Targhi (2001), S. 59. 
52  Siehe für diese Stelle des Reiseberichtes Ḫadīwǧam (1983), S. 128, und Steward 
(2005), S. 70, für eine englische Übersetzung.  
53  Siehe Ḫadīwǧam (1983), S. 408–420; Tavakoli-Targhi (1993), S. 80; Tavakoli-Targhi 
(2001), S. 73; Hanaway (2002), S. 264–265; Tavakoli-Targhi (2002), S. 313. 
54  Für die Darstellung des Scheichs in Malereien des 19. Jhs. siehe ebenfalls Najmabadi 
(1998), bes. S. 83–85, und Najmabadi (2005), bes. S. 42–57. 
55  Siehe zu diesem Ölgemälde Christie’s London (2000), S. 87, Lot 101. 
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schen Himmel auf Erden‘, der von Reisenden beschrieben wurde.56 Als 
Stilzitat einer westlichen Venus befindet sich die Christin mit nur ei-
nem locker um die Hüften gewickelten Tuch im Mittelpunkt. Während 
sie die Hand des Scheichs hält, kokettiert sie, wie ebenfalls einige ihrer 
europäisch gekleideten Gesellinnen, mit dem Betrachter. Nichts in die-
ser Darstellung verweist noch auf einen moralischen Fehler oder auf ein 
Verbot. Vielmehr wird die europäische Christin hervor-, ja sogar empor-
gehoben und als Fokus der sexuellen Begierde präsentiert. 
Die Warnung vor einer Liebe zu Christinnen und einer Konversion 
zum Christentum, so wie sie von ʿAṭṭār vermittelt und von Mīrzā Abū-
Ṭālib Ḫān Iṣfahānī noch verstanden wurde, verschwindet aber auch in 
der Malerei nicht ganz. Eine Darstellung, die auf mehreren Federkäst-
chen des 19. Jahrhunderts vorkommt, stellt der Christin – auf ihrem 
Balkon kokettierend, mit einer Hand unter ihrem Busen, und dem 
knienden Scheich Wein in den Mund gießend – in zwei der drei abge-
bildeten Szenen eine in Schwarz gehüllte, verschleierte Frau gegenüber 
(Abb. 10).57 Obwohl die mystische Bedeutung der Geschichte des 
Scheichs in keiner der späteren Malereien explizit hervorgehoben wur-
de, ging die didaktische Beleidigung und die Gegenüberstellung von 
Gut und Böse letztendlich nicht gänzlich verloren. 
Zum Schluss 
Von den verschiedenen Versionen der Erzählung eines Muslimen, der 
sich in eine Christin verliebt, wurde die Geschichte des Scheich Ṣanʿān in 
der Version des ʿAṭṭār am häufigsten und in mannigfaltigen Formen und 
Medien rezipiert. Vor allem mag dies auf die Mehrdeutigkeit seiner Er-
zählung zurückzuführen sein, die eine Vielheit an Deutungen ermöglicht.  
In der Malerei ist hauptsächlich die weltliche Sicht der Geschichte 
aufgegriffen und symbolisiert. Dabei werden in einer ersten Phase von 
ca. 1400 bis 1600 vordergründig die verbotenen Aspekte des Christen-
tums versinnbildlicht, und in einer zweiten Phase, im 18. und 19. Jahr-
                                                 
56  Hierzu Tavakoli-Targhi (2001), S. 54 ff. 
57  Siehe für drei unterschiedlichen, jedoch auf den gleichen Entwurf basierenden Lack-
federhalter Iḥsānī (1989), S. 58, Fig. 31; Bonhams Knightbridge (1995), S. 76–77, Lot 
749; Christie’s London (2002), S. 134–135, Lot 161. 
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hundert, der anziehende Charakter der christlichen Lebenswelt ver-
mehrt zum Ausdruck gebracht.  
Auffallend in beiden Perioden ist, dass der Exotismus des ʿAṭṭār in 
der Verlagerung der Geschichte in das christliche Byzanz eine quasi 
geografische Brücke nach Europa schlägt. Anatolien, das in ʿAṭṭārs Zeit 
noch teilweise in byzantinischer Hand war, hatte wohl spätestens ab der 
Eroberung Istanbuls 1453 durch die Osmanen seine Stellung als christ-
liches Gebiet verloren. Viel exotischer scheinen die fremden Europäer 
gewesen zu sein, die als Händler, Reisende oder Missionare im irani-
schen Gebiet auftauchten und mittels Handel wahrscheinlich ebenso für 
bildliche Vorlagen aus und zu der europäischen Lebenswelt sorgten. Das 
Bild des christlichen Europäers diente in den Malereien der ersten 
Periode – neben der Darstellung des Satans und einer Kerbe im Baum – 
als ein Indikator für das Böse, mag aber, wegen einer ‚Lust am Grauen‘ 
in Bezug auf das exotische Fremde, ebenfalls als Grund für die häufige 
Illustration der mit dem Christentum verbundenen Handlungen ange-
führt werden. Somit ist bereits in dieser Phase ein Entfernen vom blo-
ßen Textverständnis und der bloßen Textillustration zu beobachten. Der 
Kontakt mit dem europäischen Anderen mag den Auslöser bedeutet 
haben, sich auch bildlich und möglichst auch in oralen Erzählungen zu 
aktuellen Ereignissen zu positionieren und das positive muslimische 
Selbst gegenüber dem negativen Christentum an Hand der Geschichte 
des Scheich Ṣanʿān abzugrenzen. 
Die Malerei wurde in der Periode der Zand- und Kadscharenherr-
schaft in verstärktem Maße zur Vermittlung einer Idee benutzt, die 
stark vom aktuellen Zeitgeist geprägt war. Wie in Schriften von Europa-
reisenden auch, war die Bezugnahme auf die Geschichte des Scheich 
Ṣanʿān nur noch ein hauchdünner Schleier, der die eigenen erotischen 
Phantasien über willige Frauen im europäischen ‚Himmel auf Erde‘ 
überdeckte: Ein muslimisches Selbst, das – wider besseren Wissens – 
dem erotischen Fremden gänzlich verfallen war. Dieses innere Dilem-
ma und sein direkter Vergleich mit der Lage des Scheich Ṣanʿan war für 
die Maler, die Reiseberichtsautoren und die Rezipienten so geläufig, 
dass eine Wiedergabe des Textes dieser Erzählung – dies belegen die 
künstlerischen Erzeugnisse des 18. und 19. Jahrhunderts deutlich – 
völlig überflüssig geworden war.  
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Abbildungen 
Abb. 1:  Scheich Ṣanʿān verliebt sich in die Christin. Lisān aṭ-ṭayr des 
Mīr ʿAlī Šīr Nawāʾī. Buchara 1552–1553, Malerei ca. 21 × 13 
cm. Bibliothèque nationale de France, Paris, Supplément turc 
996, fol. 20a.  
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Abb. 2: Scheich Ṣanʿān trinkt 
Wein mit der Christin. 
Manṭiq aṭ-ṭayr des Farīd ad-
Dīn ʿAṭṭār in einer Antholo-
gie. Schiraz 1420, Malerei ca. 
9 × 10 cm. Museum für isla-
mische Kunst, Berlin, I 4628, 
S. 96. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 3: Scheich Ṣanʿān verliebt sich in die Christin. 
Manṭiq aṭ-ṭayr des Farīd ad-Dīn ʿAṭṭār. Schiraz 1494, 
Malerei ca. 12 × 6 cm. Biblioteka Książąt Czartorys-
kich, Krakow, 3885, fol. 57a. 
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Abb. 4:  Scheich Ṣanʿān verliebt sich in die Christin. Manṭiq aṭ-ṭayr des Farīd 
ad-Dīn ʿAṭṭār. Nord-Iran (?), 3. Viertel des 15. Jhs. (?), Malerei ca. 10 
× 8 cm. David Samling, Kopenhagen, 34/2006, fol. 37b. 
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Abb. 5:  Scheich Ṣanʿān verliebt sich in die Christin. Maǧālis al-ʿuššāq des Kamāl 
ad-Dīn Ḥusayn Gāzargahī. Schiraz (?) 1581, Malerei ca. 17 ×13 cm. Bib-
liothèque nationale de France, Paris, Supplément persan 1150, fol. 84a. 
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Abb. 6: Scheich Ṣanʿān hütet Schweine. 
Manṭiq aṭ-ṭayr des Farīd ad-Dīn ʿAṭṭār. 
Schiraz (?), 1493, Malerei ca. 13 × 7 cm. 
Bodleian Library, Oxford, Elliott 246, 
fol. 45a. 
 
Abb. 7:  Scheich Ṣanʿān verliebt sich in die Christin. Wandmalerei 
des Haft Tanān, Schiraz, erbaut unter Karīm Ḫan Zand (reg. 
1750–1779).  
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Abb. 8:  Scheich Ṣanʿān trinkt Wein mit der Christin. Ölgemälde hergestellt für das 
Kulāh Farhangī, Schiraz, erbaut unter Karīm Ḫan Zand (reg. 1750–1779). 
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Abb. 9: Scheich Ṣanʿān im ‚europäischen Himmel 
auf Erden‘. Ölgemälde, ca. 1840–1850, 179 × 71 cm.  
 
 
Abb. 10:  V.r.n.l. Scheich Ṣanʿān verliebt sich in die Christin, Scheich Ṣanʿān trinkt Wein 
mit der Christin, Scheich Ṣanʿān hütet Schweine. Lackfederhalter, 3. Viertel des 
19. Jhs. 

